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Wie an Deutschlands Wcstgrense aas deutschen und fran- 
z^isischen Territorien die burgundische Herrschaft, so 
entstand — der Hauptsache nach im 14ten und löten 
Jahrhundert — an der Nordgrenze aus Bestandteilen des deutsr licn 
und des dänischen Reiciies ein Gebilde, für welches nachmals 
die Bezeichnung Schleswig-Holstein Geltung bekam. Seine dänischen 
und deutschen Gebiete veiwiu lison allmählich enge mit einander, 
doch erhieil sich in ihren iieehUinHtilulon und Gewohnheilen 
manche Spju- ihres verschiedenartigen ürspningü bi.s in die neueste 
Zeit. Der Zug der Grenze zwischen den beiden Reichen hat 
dabei für diese Gegenden mit wenigen Unleihrcchnnfren etwa ein 
Jahrtausend hindurch kaum eine Veränderung eriitlen. Schon in 
der ]{egierunjis/eil Kaiser Karls der Großen erscheint bald nach 
dem Jahre 800 die Eider als Grenzfluß. Kiinig Heinrich I. von 
nentsehlarid errichlele wahrscheinlich nin-dhch dieses Flusses eine 
Markgrafschr.ft, die aber keine lange Dauer hatte, etwa 103U ver- 
zichtete Kaiser Konrad II. in einem Abkommen mit König Knud 
dem Großen von Dänemark (und England) auf dies Gebiet. Um- 
gekehrt hat später in Zeiten innerer Zcrklflflung Deutschlands 
König Friedrich II. im Jahre 1211 die liänder nördlich der 
Elbe und Klde an König Waldemar den Sieger von Dänemark 
abgetreten , und , nachdem die dänische Herrschaft in diesen 
Gegenden faktisch zergangen war, hat trotzdem König Albrecht I. 
jene Abtretung nur mit Vorbehalt der Stadt Lübeck erneuert, aber 
für Uoistein hat diese zweite Abtretung praktische Bedeutung so 
gut wie garnicht bekommen. 

Die Grafschaft Holstein — genauer: die Doppelgrafschaft 
Holstein und Storraarn — war, von diesen voräbergehenden Störungen 
abgesehen, Glied des Deutschen Reiches und zwar bis zu ihrer 
Erhebung zum Herzogtum im Jahre 1474 Vizegrafschaft, lehnrOhrig 
vom Herzogtum Sachsen, doch war dieses Lehnsverhältnis nur 
von geringer Bedeutung, wurde anscheinend längere Jahre hindurch 
nicht oder kaum beachtet, die Grafen von Holstein stiegen oben 
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' an Macht erheblich fiber ihre Lehnshenen empor. Von Hause 
aus war ihr Territorium allerdings von engen Grenzen umschlossen. 
Dithmarschen im Westen gehdrte nicht daseu, es ging seine eigenen 
Wege» emanzipierte sich von gräflicher Gewalt, stellte sich unter 
die nominelle Landeshoheit des i3remischen Erzbischofs und be- 
hauptete sich tatsächlich als unabhängige BauernrepuLlik bis 
zum Jahre 1559 inilei vielen und schweren Fehden mit den 
staiiimverwaiidLen tlulsleinern wie mit den nördhch angrenzenden 
Friesen. 

Noch schwerere Kämpfe hatten die Hülsten vom itten bis 
zum 12ten Jahihimdort an ihrer Ostgrenze '/.u bestehen, wo 
mindestens seit Karls des Großen Zeit die wendischen ()l>otnfon 
die ganze wagrische Landschaft bis an den Sohwenlineüuß inne 
hatten und von da aus ihre deutschen NHchbarii mit Mord und 
lirarjd hediünglon. Anders wurde (?s, als das an bedeutenden 
Persönlichkeiten reiche fhius der selianc nbnr^iffben nrafon l»ald 
nach 1100 die beiden (Iinfscliafton Holstein und SLunnain zu 
Lehen bekam."') In schweren Kämpfen wunlen die (Jbolriten 
niedergeworfen, das eroberte Wagrien in Holstein und Stormarn 
einverleibt und durch eine großartige deutsche Kolonisation dem 
Deutschtum gesichert. 

Dann wurde die aufblähende schauenbui^ische Macht von einer 
anderen Seite her angegriffen und zeitweilig gestürzt. Das dänische 
Königtum, namentlich unter der Führung Ktinig Waldemars II. 
des Siegers, zwang nicht nur Pommern und Mecklenburg zur 
Anerkennung dänischer Lehnshoheit, sondern auch der Schauen- 
burger Adolf IfL erlag ihm, mußte aus Holstein in seine Grafschaft 
an der Weser weichen, auch Lübeck unterwarf sieh, und König 
Friedrich IL bestätigte diese Errungenschaften in der oben genannten 
tJrkunde von 1214. 

Aber diese glanzvolle Zeit dänischer Vormacht dauerte nicht 
lange. Waldemar der Sieger wurde von seinem ihm verfeindeten 
Vasallen, dem Grafen Heinrich von Schwerin, überlistet und ge- 
fangen genommen, die bezwungenen Landschaften rissen sich los, 

•) Das Fürstentum Schaumburg l.ii)pe und das Herzogtum Holstein 
haben infoigc davon noch dasselbe Wappen, das sogenannte Nesselblatt. 
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der junge Graf Adolf IV. fand sich statt seines vertriebenen Vaters 
Adolfs III. in Holstein ein und bemächtigte sich der einst dem 
Vater entrissenen Grafechaflen. Der Versuch, das Verlorene zurück- 
Zugewinnen, den der aus der Gefangenschaft losgelassene Waldemar 
unternahm, scheiterte 1237 in der Schlacht von Bornhöved. 

Also wurden des daghes de lant gheloset van der Denen 
wolt, des se alle gode gheven lof ande ere. (Lübsche Chronik.) 

Eine Zeit tiefen Niedergangs ffir Dänemark, bedeutender 
Machtentfaltung für Holstein folgte. In Dänemark kam man auf 
den Gedanken, eine Nebenlinie des Königshauses durch Zuteilung 
des Herzogtums Jütland oder SttdjiUland, später Schleswig genannt, 
'/II veisur^on. Wenn man vielleieht gehofil hatte, daß diese Neben- 
linie eino Grenzwächterslelluug i^v^vn DeulscliIanH einnehmen sollte, 
so trat in Wirklichkeit das Gogontoil ein. Die holsteinischen 
(iiral\ti zogen die .schleswigsehen flerzoge zu sich herüber, wirkten 
und kiliiipUiiii mit ihnen /susaiumen gegen Diineiiiiirk und lösten 
so das llerzoglmn Schleswig immer mehr ans seiticm \ crluuide 
mit der drinisclicri Krone. Innere Wirren in UiunMnark uuLer- 
stülzten sie in diesem Streben und 182f) kam es ><> weil, daß 
Graf Gerhard der Große die Wahl <]*^^ unter si incr Vot nauul-chaft 
stehenden llcr/.ui:.-- WaldouiMr \ori Schlt'swig zum König von 
Dänemark (liii< hscUly und .^icli von detn ururuindigen Könige 
mit Zustirnnmn^ dtn* Räte des llriehs das llcr/i^gfnm Schleswig 
als erhliclies IjcIumi libertragen lii'lx Tnd in die Hamlfoste des 
jung*Mi KiHiiiis winde nach einer zwar ans .späterer Zeit slanunenden, 
doch wahrseheiniieh echten Nachricht die llestimmung aulgenommen, 
es sollte das Herzogtum Südjiitland (Schleswig) niemals so mit 
der Krone Dänemark verbunden werden, daß ein Herr über beide 
regiere. Diese Bestimmung fconstitutio Waldemariana genannt) 
ist insofern von zweifelhafter Rechtsbesländigkeil, als der junge 
König, der das Versprechen gegeben hatte, bald naehlier wieder 
vom Throne herabstieg und von neuem Herzog von Schleswig 
wurde, auch ist jenv Vnrschrift nicht dauernd ihrem eigentlichen 
Sinne nach durchgeführt wurden, doch ist sie bedeutend als 
Markstein auf dem Wege der schauenburgtsohen Politik und in 
bemerkbarer Weise wird im Laufe der Zeit auf sie als Beachtung 
verdienend RQcksicht genommen. 
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Der von Graf Gerharcl seiner Zeit vertriebene König Clirisloph 
kehrte als Scliattenkönig fSr kurze Zeit auf seinen nichtigen Thron 
Kuröck, aber als bald danach der Tod ihn hinwegraffte, blieb 
Dänemark acht Jahre lang ohne König, während der größte Teil 
des Landes von holsteinischen Vögten regiert wurde. 

Die ehrgeizigen PIftne, welche Graf Gerhard der Große noch 
gRgen sein Lebensende gehegt haben mag, gingen bei seinem ua- 
erwarteten Tode (1840) mit ihm ins Grab, aber seine gleichfalls 
hervorragenden Söhne Heinrich der Eiserne und Clans setzten 
seine Politik nur mit weniger hochfliegendem Streben fort und 
dasselbe gilt von anderen Vertretern des in mehrere Linien ge- 
teilten schauenburgisefien Geschlechts, So gehmg es denn aui h 
nach dem Aussterben dos alten schlt:s\vigschen lleizogsgeschlechts 
aus dänischem Stamme <lcn Schauenburgern, die Rclchnung mit 
dem Mor/(»^liiiii, und zwar wahrscheinlich die (jrbiiche Zeichnung, 
Hill (1(1 l!( <lin<j;iing, daß imiuer nur einer der Grfif<'n die Merzog.s- 
wihde iiHie liaben dürfe, zu erlangen. V(»ii (liuiisclu r Seite wurth? 
die Mrlilichkeit des l^chcns allrnlin^is b(\stril!i'n und das durch 
Waideuiur Atterdag wicilcr ^csaiiiiiK'Ut', diircli .s('iri<> Todih'r Marga- 
rethe weiter gehobene diiiusciic Köingtuui sut'hte mil List und (iowalt 
Schleswig den S( lianenlMirgern zu enireißen, aber in langenj, zidu-m 
Kidiiple beliaupletcu diese — nnlerstützl von mehreren Hansestädten 
und (iinigcn nonideutschen Fürsten, ihre StelUing itn Herzogtum, 
selbst dem Urteilsspruch Kaiser Sigisuumds (Ofen 1I-2 5) holen 
sie Trutz und führten ihre Sache schließlich zum Siege (Friede 
von Vordingborg MH5). 

Während der Kämpfe des l t. und 15. Jahrhunderts halle 
eine politisch und sozial bedeutende Hewegung zur nälieren Ver- 
bin(hmg Schleswigs mit Holstein viel beigetragen, die Einwanderung 
des holsteinischen Adels in Schleswig. In großer Zahl hatten 
holsteinische Adlige namentlich im südöstlichen Schleswig Güter 
erworben und zum Teil feste Schlösser erbaut. Der einheimische 
schlcswigsche Adel dänischer Nationalität ist vor dem einwandernden 
zurückgewichen und schließlieh so gut wie verschwunden. Dieser 
Vorgang ist far die Geschichte Schleswig- Holsteins von großer 
Wichtigkeit geworden. Um seiner Selbslerhaltung willen mußte 
der schleswig-holsteinische Adel gegen jede Trennung seiner 



i^'iLjuiz-uü by VjOOQte 



- 7 — 



Körperschaft und damit auch gegen jede Trennung Schleswigs 
von Holstein Gegenwehr leisten, und er hat diese mit politischem 
Verständnis und mit zäher Beharrlichkeit die Zeiten hindurch geleistet. 

Nicht lange durften die Scbanenburger nach dem Frieden 
von 1435 sich ihrer Erfolge noch erfreuen. Ihr Hauptstamm starb 
Hill Graf Adolf VIII. M-59 aus und damit ging ihnen der größte 
Teil ihrer bi-shengen llenschaft verloren. Nach strengem Recht 
hätte die in Sehauenbmg und dem südlichsten Teil Holsteins, 
Pinneherg etc., regierende Nebenlinie des Hauses die Belehnung 
Ulli Holstein erhalten, Schleswig der Kmnc Dänemark anliciinfHllon 
und von dieser, wenn man die constitulio Wuldcuiuiianu iiui Ii lia* 
bindend ansah, nadi riHiriu Krm<'?s(ni wicilcr an ir^'ond einen Vasallen 
verliehen womUti nn'jssen. Aber ditj Stfuidu voii Sciilebvvig und 1 lulsloin 
widerset/tcti sich mit Energie solcher Trennung, sio veichunj^len 
die schauenbur^Msche Nebenhnie ans der Lehnsnaehfolge m Holstein, 
wiildten den Köni^ C.hristiun von Dänemark, (irafen von ()idenl>ur}f, 
znni l.andcsherrn beider Länder und erlangten dafür von ihm das 
• Privilegium vom 5. März 1 IßO, das ein Grundgesptz der beiden 
Länder geworden ist. Allerchngs hat dasselbe mit seinen berühmt 
gewordenen Worten »unde dat se bliven ewich tosamende ungedelt,« 
nicht, wie man wohl gemeint hat, eine schleswigholsteinisclie Staats- 
einheit geschaffen, aber es hat die dynastische Verbindung Schleswigs 
und Holsteins verbrieft und in jedem der beiden Länder den 
Ständen bedeutende Hechte, vor allem ein bedeutendes Steuer- 
bewiUigungsrecht gegeben. Ein Wahlrecht, auch als Hejektionsrecht 
zu bezeichnen, diente bis in das 1 7. Jahrhundert hinein zur Sicherung 
des Privilegs. 

Die Frage der Aufrechterbaltung und Ausgestaltung des so 
gewonnenen resp. behaupteten Rechtszustandes hat dann vielfache 
Kämpfe veranlaßt, die Geschichte der beiden Länder ist von ihnen 
erfQllt. Einerseits baute man die erworbenen Rechte weiter aus, 
es entstanden gemeinsame schleswigbolsteinische Landtage, auf die 
man kein verbrieftes Recht hatte, die sich aber einbüi^erten und 
Gesetzgebung und Verwaltung stark beeinflußten, sodaß aus der 
anfänglichen Personalunion mehr und mehr eine Realunion der 
beiden Länder wurde. Andererseits hatte man die Unteilbarkeit 
der Lande gegen ffirstliche Teilungswfinsche zu verteidigen. Nicht 
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ganz gelang es diese abzuwehren. Man mußte sich darin finden, daß 
die ländlichen Ämter und in nicht landstandischen Angel^enheiten 
die Städte zwischen drei regierenden Herren : König Christian III., 
Herzog Adolf, dem Stammvater der Gottorper Linie, und Johann 
dem Älteren (f 1680) geteilt wurden, aber man hielt strenge darauf, 
daß nicht Schleswig dynastisch von Holstein getrennt wdrde, sondern 
jeder der drei Herren Stücke von Schleswig und Stücke von 
Holstein erhielt, und es blieb ungeteilt die Ritterschaft, ungeteilt 
blieben auch in landständischen Sachen die Städte, und sogar die 
oberste Regierung der »privativen« Gebiete der Fürsten blieb ge- 
meinsam, sie wechselte zusammen mit der Regierung über die 
gemeinschaftliehen Landesteile zwischen den anfangs drei, dann 
zwei Landesherren von Jahr zu Jahr. 

Als dann die folfjendo Generalion heranwuchs, die der Söhne 
König Christians III., suchte der iiltcste, Köni^f F'ricdricli Ii. scinoiu 
Bruder Johann dem Jüngeren oincn Luudosleil und einen Anteil 
an der Landesherrschaft zu verschaffen, aber behaiilich weigerten 
die Stände sich, neben den srlimi vorhandenen I^audcshoiTon — 
danjals drei — noch einen anzunehmen. So i.sL der Stauiiiivater 
der zwei sondcrbui^ns( hen Fürstenhäuser, die jetzt als das augusten- 
burgisclic und das glücksburgiscije bekannt sind, nicht unter 
die regierüiidcn Herren der Herzogtümer auf»,'cnomincn worden, nur 
einen Anteil atn privativen (iebiet seines luuders mit emzelnen be- 
sonderen lleelitcn hat er als Lehen erhalten und auf einige seiner 
Nachkommen vererbt. 

Aber ein Anrecht auf die Succession in die beiden l^ande 
Schleswig und Holstein hatte dieser Fürst und nach ihm seine 
Nachkommen. Und von großer Bedeutung war es, daH dieses 
Successionsrechl 157i>/80 eine ausdrücklicliG feierliche Bestätigung 
erhielt. Denn im Odenseer Vergleich von 1571) wurde festgesetzt, 
daß in d(»r innerhalb Jahr und Tag vom König Friedrich IL zu 
erteilenden Belelmung mit Schleswig »alle Ilerlzogon zu Holstein 
des Oldenburgischen Stammes, die ilzo leben oder künftig seyn 
werden, welche doch nicht allbereits durch sonderliche Vordrago 
abgefunden und daran Verzicht gethan, samt deren Nachkommen 
begriffen seyn sollen.« 

Der Zweifel aber, ob der Herzog Johann der Jüngere etwa 
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zu den obengenannten abgefundenen Herren gerechnet sei, ist 
durch die ihm zu Odense am 3. Mai 1580 erteilte Beiebnung 
beseitigt 

So sehr die Stände bemüht gewesen waren, ihre Landesherren 
in der Landesregierung aneinander zu ketten, so wenig glückte 
es auf die Dauer, sie in Eintracht zu erhalten. Aus Zwistigkeiten 
wurde offener Streit. Anfangs zum Vorteil der Gottorper Linie, 
welche mit schwedischer Hölfe 1658 ihre Befreiung ans der Lehne- 
a])liängi{,'keil von Dänemark erlangte (die dann auch der sog. 
königlichen Linie zu Teil wurde), aber seit eine ümsturzbewogiing 
von üben in DäiK tnark KHiO den Absolulisinus eingeführt hatte, 
der dann in dem Königsgoselz, der lex re^ia codiliziert wurde (1 065), 
machte die Kraftcntfaltung des «läiuscliuii Königtums sich sehr 
iüiilbar. Gewiß in bewußter Naclinliuiimg der l'ulitik Ludwigs XIV. 
strebte dieses Köiiigluni darn;i< li, sich des lästigen Mitregenten, 
des <u>LU>r|»er Ucrisogs, zu entledigen, ohüo Zweifel mit der Absicht, 
dann auch in Schleswig — vielleifdit Hnch in lli'lsleui die 
Erbfolge unti dtif? Regirnent des Küiiijzsgosetzos eirizuführen. Die 
daraus entslehcndcn Wirren und Kiici^c fanden endlicli einen ge- 
wissen Abschluß dadurch, da!^ Kiini;^ l'ri(Miri< h IV., weil die vor- 
niundschaftlichp Rc'.nci luig für den unnnindigcii Iii r/.og Karl 1' ritulrich 
im nordischen Kriege den Schweden Vorschub geleistet halte, 1713 
den gottorpschen Anteil an den beiden Herzogtümern Holstein und 
Schleswig in Besitz nahm und sich 1721 in den privativ gottorp- 
schen und den gemeinsamen Teilen Schleswigs (den gottorpschen 
Anteil an Holstein gab er heraus) als alleiniger souverfiner Landes- 
herr secundiuii tenorein legis regiae huldigen ließ. 

Man darf v(;rmuten, daß es die Absi(dit des Königs war, 
diese Eidesleistung späterhin dahin zu deklarieren, daß durch 
dieselbe vor allem die l^rbfolge des Köntgsgesetzes (Succession 
von Cognatcn beim Erlöschen des Mannesstaromes), dann auch 
wohl die in diesem Gesetze für Dänemark fixierte Regierungsform 
eingeführt sei. 

Aber zu einer solchen Deklaration und zu einer Proklamierung 
des Königsgesetzes für Schleswig ist es nicht gekommen. Verzichte 
der bisher erbberechtigten Agnaten sind auch nicht, wie es erforderlich 
gewesen wäre, eingeholt, auch die Stände des Landes nicht gehört 
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worden, endlich hat die schleftvrigsehe Rilterftchaft darch ihre 
Petition um fernere Abhaltung von schleswigschen Ständeversamm- 
lungen gegen die üeseitiguug ständischer Rechte, welche durch 
EinfQhrung des Königsgesetzes gegeben sein würde, freilich in der 
bescheidensten Weise, doch vernehmlich Verwahrung eingelegt. 
Aus diesen Gründen hat man von schleswigholsteiniseher Seite 
es abgelehnt, in den Vorgängen von 1721 eine Änderung, sei es 
der Erbfolge, sei es der Verfassung des Herzogtums Schleswig, 
anzuerkennen. 

Das gottorpische Hans hatte die Besitzergreifung von 1718 
ui)d die Huldigung von 1 72 1 geschehen lassen, weil ihm die Macht 
fehlte, sie zu hindern. Als aher Petor III. 1762 auf den nissisehon 
Thron gelangt war, zeigte er die ernste Absicht, seinen Anspruch 
auf die seinem Vater entrissenen schleswigsclien Gebiete mit Waffen- 
<j;tnvalL geltend zu uiachen. Schon war ein Klinkcs russisches Heer 
gegen die holsteinische Grenze im Anmarsch, als der Zar entthront 
und erniurd(;t wurde. Seine Naelifi)l;j;erin auf dem Zarenthron 
Katharirui II. suclite als Vorniündeiin ihres Sohnes, des Zaren 
l'aul I., einen Vergleich nn't Däneniark , dieser kam auch als 
provisorischer Traclal 1 liSl zu Stande und wurde von Paul 1. 
nach erlanfjfcr (iroßjidirigkeil 1773 definitiv abgeschlossen. 

In diesem Vergleich rcnuntiierlc i'anl I. seinen Ansprtichen 
auf das Herzoglurii Schleswig zu Gunsten des Königs \ uii Dänemark 
und seiner Königl. »Cron-Krben,« sodann ccdierte er seinen »ein- 
seitigen und gemeinschaftlichen Anteil an das Herzogthum Hollslein« 
<lcm Könige und seinen männlichen Descendenten wie auch eventualiter 
dem Bruder dos Königs Prinz Friedrich und seiner »männlichen 
posterite.« Im Auslau.sch gegen diesen abgetrennten Teil Holsteins 
erhielt er die Grafschaften Oltienburg und Delmenhorst, welche 
dann der jüngeren Gottorper Linie übertragen worden sind. Mit 
diesem Austauschvertragc und dem 1779 erfolgten Aussterben der 
alteren Gläcksburger Linie, welche unter den Repräsentanten des 
Schleswigholstein -sonderburgischen Hauses allein sich noch im 
Besitz eines (privativen) Lehnsgebietes befunden hatte, waren die 
Landesteilungen in den beiden Herzogtömem definitiv beseitigt. 

Kurz vorher hatte der mehrhundertjährige Streit zwischen 
Hamburg und den Landesherren Holsteins seine Endschaft erreicht. 
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Hamburg, von Hause aus holsteinische Landstadt, hatte ioi Laufe 
der Zeit faktisch die Reichsunmittelbarkeil erlangt, ohne daß diese 
aber von den Landesherren anerkannt worden wäre. Nun wurde 
diese Anerkennung im Vergleich von Gottorf 1768 förmlich aus- 
gesprochen. 

Daß in der langen Reihe von Jahren, wShrend welcher der 

Streit um dio goltorpischen Teile Schleswif^js die beiden regierenden 
Linien entzweite, kein Landtag für die beiden HerzogtClmer nach 
aller Obsuivuiiz berufen wurde, war begreiflich. Als nun dieser 
Streit durch den Tausch vertrag vuii 1773 b{:eiidigl war, begann 
man üus den Kreisen iler Rilterselialt auf Erneuerung der alten 
Institution zu dringen. Die Krunc war in jener Zeit dos aufgeklärten 
Absolutismus begreif lieher Weise wenig geneigt, den Wunsch zu 
erfüllen, sie gestand znnäclist eine Abschlagszahlung zu, iiHlmi 
si(; die uforlw Ulireniic I )("|ti;l;it i( iii (Icr schleswij^'hulsteinisciK^n rrrtlatcn 
und Uittersclialt« rinsi t/i«' i I 775). Wi tui sie indof> gemeint halle, 
durch eine solche Ausie-e di n ständiselicn l'jnfiuü zu scliwachen, 
so irrte sie sich. Als I HU2 die Hegi( riiiig das uneingeschränkte! 
Hl sleuerungsrecht für sich in Anspruch nahm, begegnete sie dum 
maßvollen, aber entschiedenen VV^idersjiruch der liitterschaft. 

Die Not des Augenblicks führte nun zunächst andere Kragen 
herauf. Die Dänische Monarchie, welche die letzten Decennien 
des 18. Jahrhunderts im Ganzen als eine Zeil des Glückes und 
P'riedens empfunden halle (Aulhebung der Leiheigenschaft, Blüle 
des Handels)« wurde im ersten Decennium des 19. in unglücklicher 
Weise in die großen Gegensätze und Känipfe der europäischen 
Politik verwickelt. 1806, als das alte rönusche Reich Deutscher 
Nation zusammenbrach, suchte der Regent der Monarchie, Kronprinz 
Friedrich in sehr verfehlter Weise Holstein als ein herrenloses 
TrQmmerstöck ans diesem Schiffbruch für Dänemark ku gewinnen, 
er machte Anstalt, es dem Königreich unter der Erbfolge des 
Kunigsgesetzes einzuverleiben. Einsprache des Herzogs von Augusten- 
bürg, als des nächsten erbberechtigten Agnaten, andre Einwendungen 
aus Holstein waren die Folge, die schleswigholsteinische Bewegung 
von 1848 warf ihren Schatten vor sich her. Und nun folgte der Krieg 
mit England, der Ruin des Handels, die Not der Landwirtschaft, 
die Entwertung des staatlichen Papiergeldes, die besondere schwere 
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Belastung der Herzogtflmer in Sachen der sogenannten Bank- 
haftiing, das wachsende Defixit der staatlichen Finansen. 

Alle diese Umstände trogen dazu bei, daß nach hergestelltem 
Frieden der Ruf nach ständischem Mitwirken bei der Finanz- 
Verwaltung, da0 speziell in den Herzogtümern der Ruf nach Her- 
stellung der alten ständischen Verfassung mit neuer Kraft ertönte. 
Die Ritterschaft der Herzogtümer brachte diesen Ruf dem König 
zu Ohren; als sie dort nichts erreichte, wendete sie sich an 
den Bund, Dahlmann war ihr dort wie hiw ein beredter Wort- 
fährer. Auch vom Bandestage abgewiesen, verstummte sie zwar 
momentan, gab aber keine ihrer Forderungen auf, und an ihrem 
Streben nahm mehr und mehr die Universität teil, an welelicr 
Dahlmann auch dem national-deutschen Gedanken schon 1810 in 
seiner IJede zur blrinneriinf!; an die Waterloo-Schlacht in gewaltiger 
Weise Ausdruck gab. Mehr und mehr gewann der Wunsch nach 
einer Verfassung einerseits, nach Ausbau dd- St'lhsiruidi*,'l<cit der 
Herzogtümer iiiid Ansclilnß an Deuts(ddaiiil andererseits in allen 
politisch (IcnkcrHlrii Ivrnscii dos l,andr's Hoden. 

Die Sl iiiiiiniiiL' der I icvrdkcrung kam daher Uwe .Icns Lurusen 
entgegen, als er 1830 mit seinem V(»rUage und dann mit seiner 
Sfdirift über das Verfassungswerk in Schleswig- Holstein hervor- 
/.nircfcii waglo. Kr wurde ein Opfer .s( iiier Üherzeugtmg, aber den 
Weg, sie durclizusetzen, hatt(^ er seiiu ri Nachfahren gebahnt, am 
Tage iiaeh seiner Verurteilung zur Keslunj^shaft, am 28. Mai 1831, 
erscliien das (ieselz wegen Anordnung von Provinzialständen in 
Holstein niwl Schleswi«!. 

Wenn auch erst nach einigem Verzug, so traten doch diese 
iStände, freilich getrennt, liir Schleswig und für Holstein in Wirk- 
samkeit, sie wurden die Ställe, in welcher der schleswig-holsteinische 
<^i(Mlanke seine Ausgestaltung und Formulierung fand. Der enge 
ZusammenschluU der beiden Herzogtümer, die Vereinigung ihrer 
Sländeversammlungen, die Durchführung der reinen Personalunion 
in ihrem Verhältnis zu Dänemark traten dabei ala die leitenden 
Gedanken in den Vordergrund. 

Je mehr aber so die schleswigholsteinische Strömung sich 
geltend machte, desto mehr trat ihr die nationaKdänische entgegen 
Zunächst in den dänischen Provinzialständen, dann aber auch im 
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Volke. Man verlangte Feststellnng der gemeinsamen Erbfolge 
Schleswigs und des dänischen Königreichs, Stärkung der Verbindung 
beider, und eine energische Agitation versammelte große Volksmassen 
zu den an Schleswigs Nordgrenze auf der Höhe Skamlingsbanke 
gefeierten dänisch -schleswigschen Verbrüderungsfesten. Endlich 
wurde das Königtum nach dieser Seite hinübergezogen. Der hoch- 
gebildete und feinsinnige, aber schwache König Christian VIIL erließ 
den »Offenen Briefe (18 iß), in welchem er seinen Untertanen ver- 
kündigte, es gelte für Schleswig, Lauenburg und einen Teil Holsteins 
wie für das dänische Königreich die Erbfolge des dänischen Königs- 
gesetzes, für die Teile Holsteins, von denen dies sich nicht be- 
haupten lasse, werde er sich bemühen, dieselbe Erbfolge zur An- 
erkennung zu brinjzen. Kino tiefe Bewegung in den Herzogtümern 
und über ihre (irouzen hinaus war die Folge. Agnaten, welche 
ihre Erbrc^'hle (hn< h die betreffs Holsteins selbst den Ansichten 
'liiiiisrher Stualsmäüucr \vidors[iit'( lipnde Erklärung verlol/t fanden, 
pruleslierten und legten ihre Sulkiiigei) im blaalsdionsl nieder. 
Die Empfindung, daß es zum Kampf kommen werde, verbreitete 
sieh. Der König seihst empfand das. Wenn er sd i bo, so koumie 
es »<lrüben zum Ihiieh,« u;ir eins .seiner Iclztm Worte (1848), 
Diesen Hrueh zu verhiudern, war die iM^^enartij,'!' I 'ersrndichkeil 
seines Naelifoliici-s nieht geeignet. In seiner ^moImmi riuilK.rzij^keif 
hätte Friedrich VII. ^'imhc seine de)ifs( heu und seine diiniselien Unter- 
tanen «/leifhrT!filM<i zutriedongesteHl, r Blick und Kralt des großen 
8la;it>Miunnes waren ihm versagt geblieben. Ungünstige Familien- 
verhältnisse hatlen schädigend auf seine Geistes- und Charakter- 
bildung eingewirkt, so fand er wold in einzelnen Fällen instinktiv 
das Richtige, aber zu tieferem Erfassen der Dinge und zu kon- 
sequentem Handeln kam es nicht, und immer wieder sank er in 
Abhängigkeit von seiner Umgebung zurück. Als im März 1848 
eine Abordnung der in Rendsburg zusammengetretenen Versammlung 
von Ständedepulierten ihm in ehrerbietiger Form, doch der Sache 
nach als Ultimatum die Hauptforderungen des schleswig-holsteinischen 
Programms vortrug und andererseits vor seinem Schlosse eine nach 
vielen Tausenden zählende Volksmaase die national - dänischen 
Forderungen vortrug und für den Fall der Ablehnung mit der 
»Selbsthülfe der Verzweiflung« drohte, erfüllte er das Verlangen 
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der Dänen und seitdem wird von dänischer Seite die dänische 
Sache als die loyale, die schleswigholsteinische als die der Auf- 
ruhrer bezeichnet, weil der König der ersteren seine Sanktion 
erteilte. Wenn man von den persönlichen Momenten absieht, die 
König Friedrichs VII. Parteinahme als weniger bedeutsam erscheinen 
lassen können, so wird man immer die Einrede der Sehleswig- 
holsteiner doch als berechtigt anerkennen müssen, daß nicht nur 
sie, die zur Selbstbfilfe der Verzweiflung griffen, für Rebellen zu 
gelten haben, sondern auch ihre Gegner, welche mit dieser drohten. 
Vielleicht wird aber der Grandgedanke der damaligen Schleswig- 
holsteiner am richtigsten dahin wiedergegeben, daß ein vertrags- 
mäßig vereinbartes Grandgesetz wie dasjenige von 1460 nicht 
durch die einseitige Erklärung eines fürstlichen Willens umgestoßen 
werden kann. 

Die Herzoglömer haben den von ihnen nbcinommcnon Kampf 
durchgeführt ohne überwältigt zu wenlen. Anfangs nur durch 
deutsehe, namenllir-li |>riMilAi.sche Hülfe davor htnvahrt, von der 
feiiullic hen Überiiuicht erdrückt zn werden, standen sie zuletzt auf 
eignen Füßen. In ihrem durt-hauä regul;ii(>n, we-scntlieli nach 
preußischem Muster orj^anisicrten Heer von '(;)OUO iMann fanden 
sich zwar Hunderte von Oflixieren aus andern deutschen Ländern, 
die in s(ddes\vi;zlinl>teiriiselie Dienste getreten waren, aber die 
Soldaten waren zum allerf;rr)I>|( n Teil An<.'ch»in^fe der Herzogtümer. 
Holstein insbesondere darf sieh rühmen, indeni es mehr als B()(l<l() 
Krieger .stellte, eine Leistung; vollbracht zu halien, die neben denen 
der preiiBiselien Monareliie im l*'i cilieilskriege zu nennen ist. Daß 
Schleswig nicht so viele Kämpfer aussandto, lag, von den dänischen 
Sympathien der Hevölkerung seiner nordhchen Bezirke abgesehen, 
hauptsächlich daran, daß die Aushebung in dem 1850 ztmi grüßten 
Teil vom feindlichen Heere besetzten Lande nicht so durchgeführt 
werden konnte, wie in Holstein. Die Großmächte Österreich und 
Preußen geboten das Aufhören des Kampfes, und Armee wie 
Bevölkerung fügten sich in strenger Gesetzlichkeit dem harten 
Gebot. Eine schwere Zeit brach über das Land herein. Seine 
alten Rechte wurden nicht kassiert, at>er ignoriert, die vagen Zusagen 
Däuemarlcs vom 28. Januar 1852 sollten nun die Grundlage 
seiner Institutionen bilden. Durch Absetzungen, Bestrafnngen, Ver~ 
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folgungen, • durch strenge Maßnahmen verschiedener Art suchten die 
Machthaber den schleswigholeteinischen Gedanken zu eisticken. 
Dazu versuchten sie mit Hülfe von dänischer Schulsprache den 
sogenannten gemischten Distrikt im Herzen Schleswigs zu danisieren. 
Allerdings war die Bevölkerung dieses Distrikts von Haus aus 
dinisehredend, Schleswig war ja mit Ausnahme der friesischen 
Landschaften an seiner Südwestseite, der sächsischen Ansiedler 
sfidlich der Schlei und des Eckemförder Meerbusens, dann einiger 
eingewanderter deutscher Elemente in den Städten von Hause aus 
ein dänischredendes Land und erst bald nauh 1800 hatte der 
vordringende niederdeutsche Dialekt sich nördlich der Schiet fest- 
gesetzt. Aber die Bevölkerung empfand die Einführung der dänischen 
Schulsprache als eine unliebe Bevormundung, sie setzte den be- 
hördlichen Maßnahmen die Macht der Familiensitte entgegen, drängte 
80 die der Schule aufgedrängte Sprache zum Hause hinaus und 
blieb im Kampfe gegen diese wie gegen alle andern Unterdrückimgs- 
versuche der Gewalthaber vollkommen siegreich. Und nach I 3 Jahren 
nahte die Befreiung. Hegonnen wurde die neue Offensive des 
Deutschtums mit Kla-rcn und Vcihandliin^^cn am deutsehen Bunde 
und diplomatischen \^»isf(;llungen der bt ulen deutschen (iruf.ijii;ichte, 
Maßnahmen, von denen die wenigsten sicli einen Krfolg versprachen, 
und doch muß man gerechter Weise gestehen, daß jene Aktion 
bei aller ihrer Schwerfälligkeit nicht vergeblich gewesen, da Ii die 
dänische Auffa.ssung jener Zusagen vom 28. Januar 1852 darin 
mit Nach(hiif k bckänipn und späteren entscheidenden Schritten 
wirksam vnr^<aiheitet worden ist. Wie dann f'ic Hand eines 
genialen Slaatsnianno'^ mehr und mehr di(> l'"ölirunji in dieser 
Sache üliornaliMi, wie ( »slei reich und PreuLien sich zwischen den 
Biindeslag und Dänefnark einsehohen und die Befreiung Schle.swigs 
durchführten, wie daraus der Kampf über die Hegemonie in Deutsch- 
land zwischen Österreich und Preußen entstand und das kleine 
Land so Anlaß zu großen Dingen gab, das gehört der deutschen 
und europäischen Geschichte mehr als der scldeswighoisleinischen an. 
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Adolf Bartels: 
Geschichte der deutschen Literatur. 

2 Bände, ß.— 10. Tausend. 

Elegant gebunden in Ganzleinen Hk. 12.-- 

In iwel elefimteB UAlbframbilndeii gebunden . . ^ 14.— 

Diese Ijitcrafnrf^osrhicblr zeirhnot sich vor anderen durch ihren 
nationalen Standpunkt und die Sicherheit des äslheliacheu Urteils 
aus. Das W»k sei besondere als W^nachtsgeschenk warm em- 
pfohlen. 

Als Ergänzung hierzu dient: 

Handbuch zur Geschichte der deutschen Literatur. 

Ein sterker Band elegant in Leinen gebunden Mk« 6.— ; 

in elegantem lialbfranzband Mk. 7.—. 

Dieses als Ergänzung zu jeder Literaturgeschichte, nicht nur 
der des Verfassers, gedachte Werk nmfaßt das gesamte biographische 
und biblin^rraplii-Thü M.ik'tial /nr deutschen Literaturgesrhirhfc, 
Ahi Nachschlagebuch zeichnet es sich durch klare und übersieht 
liehe Anordnung aus. für jeden, der die Goschichte unserer Literatur 
wirklich studieren will, ist es unentbehrlich. 

Die deutsche Dichtung der Gegenwart Die Alten 

und die Junj-r n Siebente Aullage. 

<«ebunden Mk. ö.— $ in elcg. HalbrrunxUand Mk. (>.— . 

Klaus Groth. Mit einem Bildnis und Faksimile der Handschrift 

des r)i< 'i*'"rs. 

£legaut broschiert Mk. 1.75; gebd. in tianzleincu Mk. 2.50. 
»Das Buch bietet eine gleich herzenswarme wie kopfesklare 

lilerarischti C.liarakterislik, wie wir sin I> ;;!( i in r . iI' Iirr VortrefF- 
liclikeit und so reich an den wertvollsten Ausblicken nur von gan?. 
wenigen deutschen Poeten haben.i (Der Kunstwarl.) 



Wilhelm Jensen. 

Ans den Tagen der Hansa. 

Bd.l: Dielwald Weiiu rkln. 

liisloriscbe Krzäldung aus 
dem 14. Jahrhundert 

4. Aull. 

Bd. il: Osmund Wenieking. 

Historische Erzählung aus 
(Inn IT), .lahrhundert. 
Bd. III: Dietwald Worm Uon. 

Historische F.rzfililung aus 
dem 16. Jahrhundert, 
.leder Band ist in sich abge- 
schlossen und für Mk. 2.—, eleg. 
gcbd. Mk. a.— einzeln käuflich. 



Kristoffer Nyrop. 
Das 'Leben der Wörter« 

Autorisierte llbersetzung aus dem 
Üänisch(Mi von Rob. Vogt. 

Geheftet Mk. .'5. , gebd. Mk. 4.— . 

In ungemein geisirdcher xind :inziehcii 
der Weise bespricht d«>r Verfasser in groliou 
/Ilgen da* l.el>cn der Wörter, indem er 
die Wechsel vollen Schicksale ihrer IJe- 
deulungsentwickluDR darstellt. Das Ducli 
ist als ein vollendetes Muster der schr.n- 
steo Altvon l'opularisierutig Wissenschaft 
Hoher Fonobangsorfri'l'ni.^äc anzusehen : 
nnterluilteild wie dar beste Homan , hält 
es den T^eser vom Anfane bi^ enin .SchluG 
in regster Spannune und i«t fOr ihn eine 
Quelle raiMu GennMM. amfaiaender Be- 
lehrang maA rridMtor Anregaii(. 
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